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1785

Roland le comte a la bouche sanglante;

De son cerveau rompue en est la tempe

L'olifant sonne avec douleur et peine.

Charles l'entend, et ses Français l'entendent.

Le roi leur dit: «Ce cor a longue haleine.»

1790

Naimes répond: «Bon vassal! là-bas peine,

«Y a bataille, en mon âme et conscience;

«Traître celui qui veut feindre avec vous!

«Armez-vous donc, criez votre devise,

«Et secourez votre noble maison!

1795 «N'entendez-vous la plainte de Roland!»

Chansons de Roland

Dies sind Worte aus einem Text, der über den „Jakobsweg“ mit den Pilgern nach Santiago de Compostela gelang. Es handelt sich um ein Exzerpt aus einem provenzalischen Chanson de Geste – Rolandslied –, welches die Iberische Halbinsel kulturell mitprägte. Mitglieder des französischen Klerus, die im iberischen Raum wichtige Funktionen in der Hierarchie der Kirche und der Staatsverwaltung innehatten, nutzten dieses Material als Bestandteil der ideologischen Strategie, die während der Reconquista den Christen einen Halt gegen die Musulmanen geben sollte. 

Mit der Zeit avancierten die Themen der karolingischen Sage zu einer der wichtigsten Hauptwiegen des iberischen kulturellen Imaginariums und zu einem beliebten Thema der so genannten Volksliteratur. Später, inspiriert von den kastilischen Volksbüchern des 13. Jahrhunderts griffen portugiesischer Autoren das Thema auf und beschenkten uns mit einer Reihe hervorragender Texte, die in vielem zu einem Fortdauern dieser Tradition beigetragen haben – einer davon ist „A Tragédia do Marquês de Mântua“ von Balthasar Dias. Später gelangten einige dieser Texte nach Afrika und Amerika und ihre Aufführung vermischten sich mit den einheimischen Bräuchen und Traditionen.

Als ein Schnittpunkt verschiedener Routen waren alle Voraussetzungen gegeben, um aus dem Archipel von S. Tomé e Príncipe eine Art Epizentrum für die kulturelle Symbiose verschiedener Völkern zu machen. Als wichtiger Pol der so genannten „Route der Sklaven“ wurde er im Laufe seiner Geschichte und durch diese einzigartige historische Möglichkeit zu einem prädestinierten Ort, bzw. Versuchsfeld für kulturelle Phänomene, die nicht zuletzt einen Teil der brasilianischen Kultur inspirierten und wiederum von ihr inspiriert wurden.

So ist es, dass als die Europäer die Möglichkeit bekamen, die sozialen Parameter festzulegen, konnten die Sãotomenser, trotz des Verlustes ihrer Bindung an die Stammesgesellschaft, in der Sklaverei der Roças eine neue Gemeinschaft mit eigenen Traditionen und Bräuchen errichten. Der kulturelle und religiöse Synkretismus, der sich auf dem Archipel entfaltete, konnte das Gegenteil von dem belegen, was häufig von Afrikanern behauptet wurde, sie seien Menschen ohne individuelle Initiative und Kreativität, eine amorphe Einheit, ohne Querverbindungen und isoliert vom gesamten historischen Prozess.

Demzufolge erkennt die europäische Sage, in der Fassung von Balthasar Dias – „A Tragédia do Marquês de Mântua“ – im Laufe der Jahre eine Absorption und eine neue Lektüre durch die Optik afrikanischer kulturellen Parameter. Die europäischen Kodices werden durch afrikanischen ersetzt, besser gesagt, es findet eine kulturelle Osmose statt.

Kurios, dass das einstiege Sujet, tief in der europäischen Tradition verankert – die fränkische Niederlage bei Roncesvales, die den poetischen Stoff für die Chanson de Roland lieferte – als solche verblasst ist. Das transformierte Chanson de Roland spielt heute als solche eine nebensächliche Rolle und die verbale Erwähnung des Kaisers Karl des Großen dient nur als Beweis für die Große Fähigkeit dieses Volkes seine Kritik gegen den Unterdrücker zum Ausdruck zu bringen, wobei die westafrikanische literarische Satire eine Rolle hier spielt, der Macht zu spotten. Diese Haltung war bereits während der kolonialen Ära festzustellen, wonach durch einen gut balancierten Untertext der Kolonialismus kritisiert wurde. Eigentlich eine geläufige Strategie, die wir auch bei dem Theater in anderen Diktaturen kennen – um die Wahrheiten sagen zu können, bedarf man in solchen Situationen einer Tarnung. 

Wir feiern in Deutschland den dreißigsten Jahrestag der Unabhängigkeit einer Nation und sprechen dabei über eine Performance, die eigentlich einer fränkischen Geschichte entsprang. Zugegeben, wir wissen, dass durch die mündliche Überlieferung oder schriftliche Fixierung sowohl in der Vergangenheit, als auch in der Gegenwart eine ununterbrochene Kontinuität der „poetischen Geschichte von Karl dem Großen“ vorhanden ist. 

Aber hier handelt es sich um etwas anderes. Tchiloli – eine Verkreolisierung der Onomatopöie Tiroliro, welches die Klänge der Flöten Pitos entsprechen – ist eine metaphorische, ritualisierte, theatralische Form, die an Hand einer fiktiven Geschichte aus der Vergangenheit, eine andere Geschichte der Gegenwart erzählt. Eine Geschichte, deren Grundvorgang sich im Laufe der Zeit in eine Gerichtsverhandlung, in eine versteckte politische Auseinandersetzung entwickelte.

Die Macht, in der Figur des Kaisers personifiziert, wird durch die Aktion seiner Untergebenen, vertreten durch den Marquis von Mântua und den mächtigen Feldherrn Reinaldo de Montalvão, gezwungen, Gerechtigkeit walten zu lassen und seinen Sohn – den Thronfolger –, der des Mordes an seinem Cousins Valdevinos angeklagt ist, zu bestrafen. Motive politischer Natur treten in den Vordergrund: die Feindseligkeit zwischen Karl dem Großen (Carloto Magno) und seinen Vasallen Marquês de Mântua und Reinaldos de Montalvão. Mântua spielt dementsprechend die Rolle des demokratischen Wortführers. Durch das Todesurteil des Prinzen findet ein kathartischer Prozess statt und die „kleinen Leute“ bekommen ihre Genugtuung. Die sãotomensischen Zuschauer identifizieren sich mit dem Marquis von Mântua, da er den Kampf gegen Ungerechtigkeit verkörpert. 
Im portugiesischen Text wird Reinaldos de Montalvão als Protagonist dargestellt. Seine Rolle als Freund und Mitstreiter des Marquis von Mantua wird hervorgehoben. Er ist derjenige, der den kompromittierenden Brief abfängt, worauf Don Carloto seinem Freund Roldão das Verbrechen beichtet. Als er die Verhandlung unterbricht, um einen sicheren Beweis für die Schuld des Prinzen vorzulegen, lenkt er diese zur entscheidenden Lösung. Das war der Beweis, worauf der “portugiesische“ Kaiser wartet.
 

Zu diesem Aspekt und als Ergänzung zu meinem Buch „Das Tchiloli von São Tomé – Die Wege des Karolingischen Universums“, möchte ich einen wichtigen historischen und dramaturgischen Fakt hier unterstreichen, der ein Beweis für den interkulturellen Austausch zwischen Afrika nach Amerika ist: Am 02. Juli 1639 feiert der jesuitische Pater António Vieira in seiner Predigt „Sermão da Visitação de Nossa Senhora“
 in Anwesenheit des neuen Gouverneurs Jorge de Mascarenhas den Rückzug der feindlichen niederländischen Kräfte unter dem Kommando des Admirals Lichthart. Und diese Freude war berechtigt, da die Niederländer als Antwort auf einen ohnedies nicht gelungenen Angriff der portugiesisch-kastilischen Armada, Terror verbreitet hatten, indem sie die kleinen Ortschaften an der Küste Bahias überfallen, die Plantagen geplündert und die Stadt belagert hatten (Besselaar, 1981: 18). Der Bezug zu unserem Thema ist in der Tat die Persönlichkeit von Jorge de Mascarenhas, eigentlich Marquis von Montalvão, der als erster Gouverneur-General von Brasilien, mit dem Titel eines Vize-Königs von Beginn seiner Regierungszeit an bestrebt war, den korrupten Machenschaften ein Ende zu setzen. Wenn tatsächlich die geschilderte historische Vorgeschichte als Anstoß für den dramaturgischen Aufbau der Figur des Marquis von Mântua diente, dann bildet dieser Fakt auch einen Beweis für den demokratischen Willen, welche den Tchiloli prägt:

Finden wir hier nicht Parallelen zwischen unserem Reinaldo de Montalvão aus dem Tchiloli, dem Retter der Wahrheit, der mit dem entlarvenden Brief den schwierigen Fall zu einer gerechten Lösung verhalf, und dem brasilianischen Marquis von Montalvão? So wie dem realen brasilianischen Gouverneur die Antipathie und der Widerstand seitens der Oberschicht entgegenschlug, die auf keinen Fall auf ihre Privilegien verzichten wollte, erlebte auch der fiktive Marquis aus dem Tchiloli einen Kampf gegen die Überlegenheit des Hofes seines Gegners Karl des Großen. 

Das Tchiloli ist eine Performance, die viele Traditionen in sich vereint und keine ausschließt. Aus einem mittelalterlichen portugiesischen ist eine afrikanische Performance entstanden, die zum Sinnbild der kulturellen Osmose wurde. Die Komponente des Rituals verlieh dem Werk ein neues Gewand. Durch andere performative Elemente wie Maske, Kostüme, Dekoration, etc., ist das Tchiloli heute ein Symbol der nationalen Identitätsentfaltung.

„Die Gemeinschaften eines Volkes“ – das Volk von São Tomé –, wie Alda do Espírito Santo zum 25. Unabhängigkeitstag (2000) schrieb, hat seine alten Bräuche und Traditionen, seine Tänze und Musik, seinen Glauben und seine magischen und religiösen Praktiken, seine Küche, etc. aus der Mannigfaltigkeit kultureller Aspekte neu kombiniert und transformiert. Neben vielfältigen Spuren des afrikanischen Kontinents und Portugals finden sich noch heute Einflüsse von Bevölkerungsgruppen aus Macau, Timor und Goa, die insbesondere aus ökonomischen Gründen hierher ausgewandert waren. Die ständigen kulturellen Anpassungsphänomene, die im Laufe der Jahrhunderte auf den Inseln sprossen, haben neue kulturelle und soziologische Parameter gebracht. 

Diese Mischung unterschiedlicher philosophischer und ästhetischer Empfindungen und Lebenskonzepte, ermöglichte und verursachte die Entstehung einer besonderen kreolischen Kultur, die trotz der Perversionen kolonialer Präpotenz nie aufgehört hat, sich weiter zu entwickeln und sich zu profilieren.
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� In dem Tchiloli äußert der Anwalt seine Zweifel über die Autorschaft des Briefes und das dramatische Geschehen wird dadurch bereichert, dass er die Überprüfung der Schrift durch den Notar veranlasst.   


� „Sermão da Visitação de Nossa Senhora“, 2. Juli 1639, Barmherzigkeit von Bahia (Sermões, Band 3 [Vol. VII-VIII-IX], S. 1225)





